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Die zweitausendjährige Bäderstadt

Aquae Helveticae — das helvetische Heilbad —
so wurde Baden schon von den Römern genannt,
und vielleicht haben in den warmen Heilquellen
schon Steinzeitleute gebadet. Und ein bedeutender

Kurort, Mittelpunkt geselligen Lebens, blieb diese

Stadt durch das ganze Mittelalter und die Neuzeit
hindurch bis in unsere Zeit.

Aber auch sonst war die Limmatstadt
bedeutungsvoll : Einstmals als Mittelpunkt der habs-

burgischen Lande, dann als Tagsatzungsort der

Eidgenossen, als helvetischer Kantonshauptort,
und heute ist sie zur Metropole der Elektrotechnik
geworden. So greift man gerne zu einem neuen
Band der «Schweizer Heimatbiicher», in dem uns
Robert Mächler von seiner Vaterstadt erzählt:
«Baden» (20 Textseiten, 32 Tiefdruck-Bildtafeln,

Band 67, kart. Fr. 4.50, Verlag Paul Haupt, Bern).
Wie unterhaltsam und lebendig weiss uns der
Verfasser durch die wechselvolle Geschichte der
Bäderstadt zu führen, vergangene Zeiten mittelalterlichen

Bäderbetriebes wieder auferstehen zu lassen

und uns Kunst, Architektur, Kultur im vergangenen

und heutigen Baden zu schildern!
Wirkungsvoll wird der treffliche Text von einem

guten Bilderteil begleitet, der uns die unvergleichliche

Lage der Lägern-Limmatstadt, ihre verborgenen

alten Schönheiten und grosszügigen modernen

Anlagen zeigt. Auch dies wiederum ein besonders

gelungenes Heimatbuch, das sich kein Freund
der «Schweizer Heimatbücher» — und welcher
Eidgenosse wäre das noch nicht! — entgehen
lassen wird. mp.

Wohin treibt Europa?

(Aus: «Der neue Begriff vom Staat» von J. Burckhardt)

«Dies ist nicht der philosophische Begriff,
welcher den Staat als die Verwirklichung der Sittlichkeit

auf Erden ausgeben möchte (Hegel), was
nicht Sache des Staates, sondern der Gesellschaft

ist, während er doch nur ein negatives Sturmdach

ist; es handelt sich hier vielmehr um den neuen

Begriff von dem Machtumfang des Staates. — Im
vorigen Jahrhundert (18. Jahrhundert) herrschte
das sultanische Arbitraire, soweit es gegen die

Privilegien aufkommen konnte. In den Zwischenfugen
nisteten allerlei besondere Existenzen. — Dann
kam die Revolution und entfesselte zuerst alle
Ideale und Wünsche, dann alle Leidenschaften
und Selbstsucht; sie übte einen Despotismus, der
ein Vorbild aller Despotismen in Ewigkeit sein

wird
Der Begriff der Gleichheit ist dabei zweischneidig;

sie schlägt um in die Abdikation des

Individuums, da ein Gut, je allgemeiner es ist, desto

weniger individuelle Verteidiger findet; hat man
sich dann an Alleinrecht und Alleinfürsorge des

Staates gewöhnt, so hilft auch das Dezentralisieren
nicht mehr. Die Regierungen überlassen ihren
Provinzen, Städten und andern Einzelkräften keine
wirkliche Machtfrage mehr, sondern nur noch
diejenigen Mühen und Miseren, die sie absolut nicht
mehr bewältigen können — und jene begehren es

kaum. Ueberhaupt verlangen Völker und

Regierungen, trotz allem Reden von Freiheit, eine

unbegrenzte Staatsmacht nach Innen
Die Folgen des aussenpolitischen Zustandes sind

eine unermessliche Steigerung des Militarismus;
seit Friedrich dem Grossen gibt es ungeheure
stehende Armeen, verwendbar nach Aussen und

Innen; dazu kommen kolossal wachsende
Staatsschulden, im stärksten Gegensatz zur sonstigen
Erwerbssucht und zum Verlangen nach Wohlleben.'
Was man damit verübt, heisst dann bald Kabinetts-
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und Dynastiewillkür, bald auch grosse nationale
Notwendigkeit. — Wie weit sind die Dynastien
noch Meister, wie weit nur die Geranten und
Briefträger der Massenbewegungen? Sie verschlingen
und vertreiben ihresgleichen, sobald der Moment
dahin treibt, ihre Vettern und sonstige Verwandten!

Und depossedierte Fürsten verhandeln dann
ihre Ansprüche um Summen und Renten. Das
göttliche Recht ist aus dem Gefühl der Regierungen
geschwunden — wie sollte der Glaube daran noch
im Gefühl der Völker vorhanden sein! Der Glaube
an unsichtbare, vorzeitliche Grundlagen des

Daseins, die politisch-religiöse Mystik ist dahin. Die
Dynastien werden aufhören, schon weil man lauter
Extrakapazitäten brauchen wird. Ob Adoptionen
helfen werden? Töricht ist unser Mitleid mit den

Wahlreichen vergangener Zeiten, während ganz
Europa etwas Aehnlichem entgegentreibt, seien es

Extrapersonen oder Adoption oder anderes, wobei

man nicht einmal mehr wird wählen können!
Endlich meinen die Völker, wenn die Staatsmacht

völlig in ihren Händen wäre, damit ein neues
Dasein herstellen zu können. — Dazwischen aber
kommt lange freiwillige Dienstbarkeit unter
einzelnen Führern und Usurpatoren vor; man glaubt
nicht mehr an Prinzipien, wohl aber periodisch
an Retter. Stets stellt sich eine neue Möglichkeit
langer Despotismen über ermattete Völker ein.»

(Aus Edwin Wieser: Jacob Burckhardt als
Prophet», Aehren Verlag, Affoltern a. A.)

Zollikofen — Zollikon

Die alemannische Schweiz kennt eine ansehnliche

Zahl von Ortsnamen auf «-ikon». Für die
Reichsdeutschen haben diese reinschweizerischen
Namen einen etwas altgriechischen Klang; denn
sie erinnern lautlich zum Beispiel an den Helikon,
das Gebirge des Gottes Apollon und der Musen.
So halten sie derartige Namen nicht selten für
Bergbezeichnungen. «Er wohnte auf dem Rüsch-

likon», heisst es in einer deutschen Brahms-Bio-

graphie.
Aber diese Ortsnamen sind germanischen

Ursprungs. Zugrunde liegt ihnen fast immer ein alt¬

deutscher Personenname: Im Falle Zollikon der
Name «Zollo». Der Träger dieses Namens darf als
der Gründer und Stammvater der genannten
Ortschaften gelten. Seine Nachkommen wurden mit
der Namensendung «-inge» bezeichnet. Die
«Zollinge» waren also die vom Vater «Zollo» Abstammenden.

Ihre Wohnsitze hiess man in alter Zeit
nach ihnen «Zollinc-hofun», das heisst «bei den

Höfen der Zollinge». Diese Endung «-inc-hofun»
schliff sich im Laufe der Jahrhunderte ab: Im
Bernbiet meist zu «ikofen», im Zürichbiet zu
«-ikon» (auf Zürichdeutsch «-ike» und im Aargau
zu «-iken», wie in «Kölliken».

Diesen verschiedenen Abschwächungsstufen
entsprechen auch die zugehörigen Familiennamen wie
Zollikofer, Messikommer und Kölliker.

Th. E. Blatter

Eine bekannte unbekannte Stadt

Wer kennt sie nicht, die «Drehscheibe der

Schweiz», Ölten. Der Romand, der in die
Ostschweiz, der Basler, der in den Tessin fährt: alle
Eidgenossen, die auf Reisen gehen, fahren
unweigerlich daran vorbei. Wer aber von diesen
Tausenden kennt Ölten wirklich?

Denn dieses Aarestädtchen zwischen Jurabergen
und Wäldern ist von grossem poetischem Reiz,

wenn man es später kennen lernt. Dazu bietet uns

nun ein neuer, der 66. Band der «Schweizer
Heimatbücher» Gelegenheit, den Edouard Fischer ver-
fasst hat: «Ölten, Dreitannenstadt» (20 Textseiten,
32 Tiefdruck-Bildtafeln, kart. Fr. 4.50, Verlag
Paul Haupt, Bern). Schon wie es in der
Landschaft eingebettet ist und sich in verschiedenen
Ansichten darbietet! Und auf einem Rundgang
durch die Altstadt werden uns dann köstliche
Entdeckungen zuteil: beschauliche Gassen, alte Türme
und schöne Häuser, und hinter den Mauern manch
wertvoller Kunstschatz. Da beginnt man sich
unwillkürlich für die Geschichte zu interessieren,
liest mit Interesse, dass schon in ältester Steinzeit
hier Leute siedelten, Ölten unter den mächtigen
Froburger Grafen und andern Feudalgeschlechtern
ein blühendes Städtchen war und schon in früher
Zeit als Brücken- und Verkehrsort und strategischer

Punkt eine grosse Bedeutung hatte. mp.
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